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Schlechter könnte der Tag nicht 
beginnen. Kaum hatte ich mich aus 
der warmen Wohnung in den kalten 
Morgen gewagt und mir auf  dem 
Fahrrad den eisigen Wind um die 
Nase wehen lassen, stand ich auch 
schon vor verschlossenen Türen. 
Ich kramte in der rechten ziemlich 
grossen Jackentasche, dann in der 
linken, dann nochmals in der rech-
ten und nochmals in der linken. 
Doch da war nichts ausser einem 
halbzerknüllten, alten Einkaufszet-
tel. Okay, dann eben in der Hand-
tasche, wo auch sonst?! Ich öffnete 
das aufgenähte Aussenfach. Nichts. 
Anflug von leichter Panik. Ich riss 

den Reissverschluss eines zweiten 
Aussenfachs auf. Heftpflaster, Ku-
gelschreiber, der «Einkaufswagen-
franken». Und sonst – nichts. Da 
stand ich also und kam nicht ins 
Büro hinein, weil sich der Schlüssel 
in Luft aufgelöst haben musste. Zum 
Glück waren einige Kollegen schon 
da, sodass ich nicht in der Kälte her-
umstehen musste. 

In der Wärme durchsuchte ich den 
Rest der Handtasche akribisch, aber 
da war immer noch kein Schlüs-
sel. Ich wusste, dass ich am Abend 
zuvor das Büro abgeschlossen 
hatte. Aber dann? Blackout. Keine 
Ahnung, was ich mit dem Schlüs-
sel machte. Vielleicht liegt er ja 
friedlich zu Hause, weil ich ihn 
völlig unbewusst aus der Jackenta-
sche nahm und irgendwo hinlegte. 
Typisch. Ich habe in meinem Leben 
wohl schon gefühlte fünf  Jahre lang 
nach Schlüsseln gesucht. Und seit 
das Handyzeitalter angebrochen ist, 
mindestens nochmals so lange das 
mobile Telefon. Die Suche ist hier al-
lerdings um ein Vielfaches leichter, 
denn man kann sich – wenn man 
das Gerät zu gut «versteckt» hat – 
selbst anrufen. Kritisch wird’s erst, 
wenn man das Klingeln nicht hört. 
Wenn man nun mittels Smartphone 
abgeschlossene Türen öffnen könnte 
– das wäre doch mal was. Eine echte 
Zeitersparnis für Schussel wie mich. 
Ich müsste dann nämlich nur noch 
das Handy suchen.

Ratatouille

von 
Manuela Mezzetta

GESCHICHTE ZUM BILD

Ein Traum von einem Boot
Zugegeben, Ferienfotos sehen anders 
aus. Ein schöner Strand, ein Sonnen­
untergang, Meer oder generell Was­
ser – etwas zum Träumen eben. Wo­
bei, dieses «Ding», das Mitte März im 
Hafen einer Werft im italienischen 
Viareggio lag, hat durchaus Traum­
potenzial. Auch wenn es sich hinter 
den kleineren Booten und den Se­
gelmasten versteckt, ist es nicht zu 
übersehen. Fast wie ein Fremdkörper  
wirkt die riesige Yacht. Wie mag es 
wohl in ihrem Innern aussehen? Wo­

hin fährt sie? Wer hat den Bau des 
Schiffes in Auftrag gegeben? Und vor 
allem, was kostet der Spass? Wohl eine 
für Normalsterbliche nicht nachvoll­
ziehbare Summe. 

Als das Foto entstand, wurde noch 
an der Yacht gearbeitet, immer wie­
der sah man Menschen auf  einem der 
Decks. Wahrscheinlich verliehen sie 
der Yacht den letzten Schliff. Denn 
auf  Hochglanz war das Luxusschiff 
bereits poliert. Wann es wohl in See 
sticht?� Andreas Burri, Hochdorf

Besitzen Sie Fotos, welche Sie an spannende, interessante, emotionale Momente in Ihrem Leben erinnern? An dieser 
Stelle veröffentlicht der Seetaler Bote gerne auch Ihre Geschichte zum Bild. Schicken Sie uns dazu ein Foto sowie 
einen kurzen Text, maximal 1500 Zeichen inkl. Leerschläge, per Mail (redaktion@seetalerbote.ch) oder per Post 
(Redaktion «Seetaler Bote», Geschichte zum Bild, 6281 Hochdorf) zu. Sie können uns Ihre Geschichte auch am Telefon 
erzählen und jemand von der Redaktion schreibt sie auf (041 972 60 44). 

Immer auf  
der Suche

Stille Wasser werfen höhere Wellen
MÜswangen/Hochdorf 
Miranda Hansen machte in 
ihrer Maturaarbeit das Wasser 
zum Thema. Die Schönheit im 
Alltäglichen fasziniert sie, um 
sie einzufangen, riskierte sie 
kalte Füsse.

von Jonathan Furrer

Die ungewohnte Nähe, in der das Was­
ser und der Untergrund auf  den Fo­
tos abgebildet sind, verleiht ihnen et­
was Übersinnliches. Trotzdem: Auch 
die junge Fotografin kann nicht übers 
Wasser gehen. Für ihre Bilder watete 
Miranda Hansen durchs knietiefe Was­
ser. Unter der Kälte der Verzasca oder 
der Bäche im Maggiatal, wo die meis­
ten ihrer Fotografien entstanden sind, 
habe sie zwar gelitten, doch «wenn du 
so richtig drin bist im Fotografieren, 
auf  der Jagd nach dem perfekten Bild, 
dann vergisst man die Temperaturen. 
Und die Zeit.»

Kein Wassersport
Miranda Hansen hat mit ihrer Matu­
raarbeit «Die Dynamik des Wassers 
– Fotografische Umsetzung» die Ju­
roren überzeugt: Zusammen mit 33 
anderen, drei davon aus dem Seetal, 
wurde ihre Arbeit zu den besten im 
Kanton gekürt. Dynamik muss für die 
Müswangerin nicht in Form von ge­
waltigen Wellen oder reissenden Flüs­
sen zum Ausdruck kommen – im Ge­
genteil: Das Mächtige oder Energische 
des Wassers findet sie eher in den ru­
higen Gewässern. «Ich glaube an die 
innere Kraft.» Ähnlich wie beim Men­
schen, sei nicht da, wo das grösste Ge­
töse stattfinde, die reissendsten Flüsse 
oder Sprüche fielen, am meisten Tief­
gang. Lieber höre sie da hin, wo die 
leiseren Töne herkommen. Und ent­
deckte dabei: «Die wirklich Kraftvol­
len sind die Sanften.» 

Sich selbst mit einem bestimmten 
Zustand des Wassers zu vergleichen, 
falle ihr schwer. «Viele würden mich 
als eine offene Person bezeichnen», 
sagt sie, «dabei bin ich aber lieber al­
lein.» Natur, Tiere, Landschaften faszi­
nierten sie mehr als Menschen. Dabei 
nimmt das Wasser bei ihr eine spezi­
elle Rolle ein. Auch, weil sie sich für 
Kunstgeschichte interessiert. Sie hat 
viel gelesen und sagt: «Wasser wird 
in der Kunst auf  unterschiedliche Art 
und Weise dargestellt. Oft als Symbol.» 
Dies probiere sie in ihren Fotografien 
zu vermitteln. Wassersport dagegen sei 
gar nicht ihr Ding, sagt sie. Tauchen, 
Surfen, Rudern. Auch der Schwimm­

unterricht in der Schule gehörte nie zu 
ihren Lieblingsdisziplinen.

Gedankenlose Verschwendung
Die Bewunderung des Wassers liegt für 
die Maturandin auch im Alltäglichen, 
im Unspektakulären begründet. «Wir 
verwenden und auch verschwenden 
Wasser oft so gedankenlos. Es erscheint 
und fliesst scheinbar selbstverständ­
lich vor uns, aber man erkennt darin 
nicht die Schönheit.» Diese Bilder ein­
zufangen und daraus Kunst zu machen, 

das hat sie sich vorgenommen. Die Idee 
kam nicht bei allen gut an: «Einige ha­
ben mich ausgelacht, als ich davon er­
zählte», sagt sie rückblickend. «Sie 
dachten, ein bisschen ‹fötele› kann doch 
jeder.» Unterstützung für das Vorhaben 
habe sie aber von allem Anfang an von 
ihrer Referentin Lea Moser erhalten. 
Hansen «zog die Arbeit durch», die No­
minierung gibt ihr nun recht. 

Die 34 ausgewählten Maturaarbei­
ten zeigen gemäss den Verantwort­
lichen, welche «Themen und Fragen 

Jungforscherinnen und Jungforscher 
heute beschäftigen und wie sie diese 
mit Hilfe von wissenschaftlichen Me­
thoden bearbeiten». Zum ersten Mal 
sind Arbeiten aus allen Luzerner Gym­
nasien vertreten. Die Ausstellung im 
Foyer der Universität/PH Luzern an 
der Frohburgstrasse findet in Zusam­
menarbeit mit der Stiftung «Schweizer 
Jugend forscht», der Universität Lu­
zern und der Pädagogischen Hochschu­
le Luzern statt. 

Drei Bilder an der Wand
Ob ein Foto gut oder schlecht ist, ent­
scheide sich bei der Maturandin schnell 
nach der Durchsicht. «Ein Bild ist 
umso besser, je mehr Gefühle es trans­
portiert». Immer gelingt ihr das aber 
nicht. Von den geschätzten 8000 Fotos, 
welche sie für ihre Arbeit im vergan­
genen Herbst und Winter geschossen 
hat, empfand sie 30 für gut genug, um 
sie für die Maturaarbeit vorzuschla­
gen. «Wirklich gut» findet sie bloss ei­
nen Zehntel davon. «Drei meiner Fotos 
würde ich zu Hause aufhängen. Eines 
davon ist im Bach neben unserem Haus 
in Müswangen entstanden.»

«Das ehrt mich sehr», sagt die 19-Jäh­
rige. Doch die Anerkennung ihres foto­
grafischen Könnens lässt sie nicht von 
einer Karriere als Fotografin träumen. 
«Wenn ich sehe, was Profis machen – da 
liegen noch Welten dazwischen.» Auch 
findet sie: «Das Hobby sollte man nicht 
zum Beruf  machen.» Sie überlege viel, 
denke über das Leben nach. «Ein Phi­
losophie-Studium, das wäre vielleicht 
etwas für mich.» Journalismus würde 
sie aber auch interessieren, sagt sie. 

Sich festlegen, was sie nach den Matu­
raprüfungen studieren oder arbeiten 
will, das muss sie aber noch nicht: Im 
Sommer will sie erstmal ein Zwischen­
jahr einlegen. «Seit sechs Jahren bin 
ich nur am Lernen», sie wolle sich jetzt 
mal Zeit nehmen für etwas anderes und 
sich selbst. «Ich bin schon fast zwanzig 
und habe noch nichts gemacht in mei­
nem Leben.» Was so natürlich nicht 
ganz stimmt. Einen Teil ihrer Schaffens 
kann man noch bis heute Abend um 21 
Uhr im Rahmen des Projekts «Fokus 
Maturaarbeit» besichtigen.

Kniet sich für ihre Maturaarbeit ins Wasser: Miranda Hansen.  Foto jof

«Sie glauben: Ein 
bisschen ‹fötele› 
kann doch jeder.»
Miranda Hansen Maturandin


